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Lüsterne Unternehmer und düstere Geheimnisse
Den neuen Krimi von Peter Weingartner lanciert ein toter Immobilienhai. Der Ermittler dringt tief in eine heikle Familiengeschichte ein.

Arno Renggli

Schonwieder findet er eineLei-
che. Wer Krimis des Triengers
Peter Weingartner gelesen hat,
kennt auch Pensionär Melchior
Kaufmann, Spaziergänger und
Aufstöberer von Mordopfern.
DieserRunningGag führt gleich
in Weingartners Erzählstil ein.
Wo eine gewisse Grundironie
herrscht.WoWort- undGedan-
kenspiele reichlichPlatzfinden.

AuchGedankenüberdasLe-
ben. Melchior etwa, wörtlicher
Einzelgänger, ist diesmal mit
neuerFreundinunterwegs.Und
weiss nicht so recht, wie nahe-
gehender dieseBeziehungwill.
SeineFreiheit ist ihmwichtig, er

bedauert, dies nicht schon frü-
her imLebenerkannt zuhaben.
Undso setztWeingartner seinen
Figuren wunderbare Sätze ins
Gehirn wie: «Gibt es keine Ab-
kürzung zu Altersweisheit?»

Plötzlich sinddie
Angehörigenverdächtig
AberdieLeichekannnicht igno-
riertwerden,dieKrimistoryent-
spinnt sich.Gemächlich,wie im-
mer bei Weingartner. Sein aus
fünf früheren Fällen bekannter
HeldAnselmAnderhub, schrul-
liger Vertreter der Kapo Luzern
mit überraschendenTeamplay-
erqualitäten, untersucht den
MordambekanntenSurseer Im-
mobilienunternehmer.Undwill

weitere verhindern.Denn indie
Leiche geritzte Zeichen sugge-
rieren eine drohende Serie.

Allerdings gilt der nächste
Anschlag einem bereits Toten:
Das Grab des Firmengründers
undMordopferschwiegervaters
wird geschändet. Die familiäre
Vergangenheit entpuppt sichals
Motiv.DunkleGeheimnisse zei-
gen langjährigeZerrüttung.Und
nicht schönreden lässt sich: Es
lag am Hang der nun toten Pat-
rons zu jungenFrauen. So ist der
VerdächtigenkreisunterdenAn-
gehörigen zu suchen, die ihre je
eigenenKonsequenzengezogen
haben. Und während bei frühe-
ren Krimis Weingartners Opfer
und Angehörige emotional be-

rührten, sind die Sympathien
diesmal ganz auf Seiten der Er-
mittler.

DerHeldbleibt
sympathisch
Auch dieser Krimi von Peter
Weingartner verbindet boden-
ständige Polizeiarbeit mit der
mäandrierendenGedankenwelt
seinerProtagonisten.Allenvor-
an Anselm Anderhub lässt sich
nur zu gerne ablenken, um sich
Beobachtungen und Reflexio-
nen zu widmen, die von Detail
zuDetail oder zumgrossenGan-
zen schweifen. Oder um sich
eine Nussstange zu besorgen.
Denn auch dem Leiblichen
bleibt erwohlgesonnen.Wie im-

mer spielt das dörfliche Leben
umSurseemit seinenzwischen-
menschlichen Eigenarten eine
wichtige Rolle. Und die Land-
schaften zwischen Agglo und
Napf, deren Faszination zu prä-
sentieren, vor allemSpaziergän-
ger Melchiors zentrale Aufgabe
ist. Neben den Leichenfunden
natürlich.

Peter Weingartner. Bild: zvg

Jens Harzer ist der Mörder im Smoking
Der Star-Schauspieler gibt den Macbeth in der gefeierten Bochumer Inszenierung. Das einmalige Gastspiel im Kurtheater Baden ist Pflicht.

Interview: DanieleMuscionico

DreiMenschen imSmoking
spielen«Macbeth»,das
legendäreStücküber einen
mittelalterlichen schotti-
schenHeerführer, der zum
Massenmörderwird.Die
Inszenierungvon Johan
Simonsklingtwie einever-
wegeneAbstraktion,was
stecktdahinter?
Jens Harzer: Das Stück handelt
von einem Menschen, der von
den Möglichkeiten infiziert ist,
seine Macht zu erweitern oder
überhaupt zu Macht zu gelan-
gen.DerblosseGedankeandie-
se Möglichkeit schafft in ihm
diese inneren Gespenster, für
die das Stück berühmt ist.

InnereGespenster?Bei
Shakespearehandelt es sich
umleibhaftigeHexen.
Ja, sie sind vielleicht Ausdruck
oderWiderscheinseines inneren
Wollens; amEnde liegtMabeths
Schottland in Schutt und Asche.
ErhatsichHandinHandmitden
HexenundseinerFrauindieAus-
weglosigkeit hinein verwandelt.

Hexenheute, ist dasFace-
book, sinddas Influencer,
Whistleblowerinnen?Wie
stelltmansiedar, gender-
undpolitischkorrekt?
KeineAhnung. Ichdenke, eswar
zu allen Zeiten schwer, die
Hexen zu begreifen. Der bro-
delnde Hexenkessel ist jeden-
falls nicht die Lösung. Jede In-
szenierung muss sich mit der
Frage beschäftigen: Wie stellt
man sich zu diesen treibenden
Kräften, die nur dreimal auftre-
ten, aber den unheimlichen
Untergrund des Stücks bestim-
men?DieEngländer trauen sich
bisheutenicht, dasStück«Mac-
beth» zu nennen, sie bezeich-
nen es als «The Scottish Play».

DieSprüchederHexen seien
echteZauberformeln, heisst
es.
Ich glaube, es ist so, dass man in
England den Namen Macbeth
nicht lautaussprechensoll,allein
derNamebringeUnglück.Shake-
spearehat jaähnliche,diePsyche

eines Menschen zerfressende,
Stücke geschrieben, «Othello»
oder «König Lear». Doch bei
«Macbeth»scheinteinirgendwie
noch anderer magischer Unter-
grunddazuzukommen.

Wiestellt sichdie Inszenie-
rungvon JohanSimons
zudiesemMagischen,
Alchemistischen?

Wir spielen das Stück ja nur zu
dritt, und letztlich erzählen wir
dasGanze ingewisserWeiseaus
der SichtderHexen, sie sindder
Anfangspunkt für alles. Mit
Stückbeginn sinddieHexenmit
Macbeth und Lady Macbeth
schonvereint,wennmanesme-
taphorisch ausdrücken mag,
sindzueinemKorpusgeworden.
Aber der magische Unterstrom

liegt einzig in der Sprache, wir
bebildern nichts.

DasHexischewärealso
etwaswiederUntergrund,
eineArt vonTiefenströmung
inunsallen?
Ja, vielleicht. Die Hexen sind
ohne Grund, sie sind da. So ist
das. Ich weiss es auch nicht.
Aberalles,wasmitMacbethund

seiner Frau passiert, läuft über
dieSpracheunddurchdiedurch
SpracheausgelöstenGedanken.
Diesen Punkt nimmt unsere
Aufführung sehr ernst, bei aller
grotesken Komik.

Sie verhandelneinenMas-
senmord, aber offenbar in
einer relativ kargenSalonat-
mosphäre.WollenSie Ihrem
PublikumkeineGewalt
zumuten, uns schonen?
Salonatmosphäre? Das nun
nicht. Schonen? Keinesfalls,
aber JohannSimonshat zuRecht
eine grosse Skepsis gegenüber
Darstellungen von Gewalt auf
der Bühne. Unsere Welt ist vol-
lerGrausamkeiten, undeswäre
sehr leicht, aus Macbeth einen
Herrscher oder Potentaten die-
ser Zeit zumachen.Das hat uns
nie interessiert. Man sieht bei
unskeinSchlachtgetümmel, kei-
ne Militärrüstungen und kein
fernesSchottland.Es ist sozusa-
gen ein von den Hexen ausge-
hender säkularisierterMacbeth
mit den Mitteln des Theaters
und der Sprache. Wir drei sind
uns selber die Gegner.

VondenDreien sindSie sich
der schärfsteFeind:Als
Macbeth spielenSie auch
KönigDuncan, denSie
ermorden. Siemeucheln sich
aufderBühne selbst?
WennmanMacbethnur zudritt
macht, ist das ja immereineGe-
winn- und Verlustrechnung.
UnddieVerlustrechnung ist erst
mal enorm. Man möchte den
Mord an König Duncan ganz
klar erzählen, aberwiegehtdas,
wenn man das nur zu dritt
macht? Man muss also zu einer
Lösung kommen, die theatra-
lisch interessant und gleichzei-
tig nicht lächerlich ist. Wir sind
da auf einem schmalen Grat:
Wir stellen das Theater sehr in
Frage, ohne das Theater in Fra-
ge zu stellen.

SiehabenvonBrunoGanz
2019den Iffland-Ringerhal-
ten.DieAuszeichnung für
den«bedeutendstenund
würdigstenBühnenkünstler
desdeutschsprachigenThea-

ters».Wiewar IhreBezie-
hungzuunseremgrossen
Bühnenstar?
Ach, dieser Ring. Nun gut, mir
istwichtig zu sagen,BrunoGanz
wollte den Iffland-Ring anfangs
dem grossen Gert Voss überge-
ben.

DieseVorredeentspricht
IhrerBescheidenheit.
Ich habeBrunoGanz als jungen
Schauspieler an meinem Hei-
mattheater, den Münchner
Kammerspielen, in einerBotho-
Strauss-Uraufführung kennen-
gelernt. Und später haben wir
den Kontakt weiter gehalten
und uns immer wieder mal ge-
sehenundausgetauscht. Erwar
ein scheuer Mensch, ich bin
auch zurückhaltend, also gabes
da vielleicht eine Art Verbun-
denheit. Sein Spiel war still und
in sich gekehrt, das trifft sich
zum Teil auch mit meinem Ver-
ständnis von Theater.

Der Iffland-Ring, denSie
tragen,wird testamentarisch
vererbt,wasbedeutedie
Auszeichnung für Sie?
Ich trage ihn natürlich nicht,
um Himmels willen. Ich rede
eigentlich ungern darüber, er
hat für mein Leben keine gros-
se Bedeutung. Das Besondere
an ihm ist, dass er nicht von
einer Jury, sondern von einem
Menschen an einen anderen
weitergegeben wird. Die Über-
gabe findet mit dem Tod statt,
das ist das Eigentümliche an
der ganzen Sache.

MitdiesemRingwirdeinem
auchgesagt: «Dubist sterb-
lich». Siewaren inden letz-
ten Jahrendurcheine lebens-
bedrohendeKrankheitmit
demTodkonfrontiert.Wie
geht es Ihnenheute?
Mirgeht es gut, icherfreuemich
der Dinge. Wenn man eigene
Kinder hat, sieht man ja auch:
DasLebengehtweiter.Mandarf
bloss nicht in sich selbst versin-
ken und sich allzu wichtig neh-
men.

Kurtheater Baden
20. November.

Ein Trio infernale: Marina Galic, Jens Harzer (Mitte) und Stefan Hunstein. Bild: Armin Smailovic

Peter Weingart-
ner: Wurmsti-
chig. Edition 8,
280 Seiten.
Lesungmit dem
Autor: 4. Dezem-
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Forum Triengen,
Eintritt frei.


